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Burg Kasteln, Hocheingang

den andern Burgstellen kein aufragen-
des Mauerwerk zu finden. Und die
schon gefiigten Tuffquadern von Ka-
steln drohen auseinanderzufallen, wenn
nicht sofort mit der Erhaltung der
Burg vorwirts gemacht wird.

Fir die ubrigen Burganlagen lassen
einzig die Gelindeformationen die ein-
stigen Anlagen erahnen. Durch Aus-
grabungen vor allem der Burg Willis-
au und der Burg in der Stadt wiirde
eine interessante Zeit des Hinterlandes
besser bekannt und wiirde zu weiterer
Forschertitigkeit anregen.

Der Name Willisau aber, der ur-
springlich am Hof eines alemanni-
schen Siedlers haftete, gab der grifli-
chen Burg den Namen. Hochgericht
und Burg gaben dem Amt und der
Grafschaft den Namen Willisau wei-
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ter. Wenn sich nun Willisau Grafen-
stidtchen nennt, so ist der Kern dieser
Namensgebung nicht an den Haaren
herbeigezogen, sondern fusst auf den
eben geschilderten Umstinden.

Das Amt Willisau ist reich an mittelal-
terlichen Wehranlagen, vor allem an
Holz- und Erdburgen. Auf Initiative
von Dr. H.R. Thiier hat der Schweize-
rische Burgenverein zusammen mit
dem Historischen Seminar der Univer-
sitit Basel mit der Inventarisation die-
ser Anlagen begonnen. Durch die fiir
1982 geplante Ausgrabung einer frii-
hen Holz-Erdburg (Salbiiclen bei Her-
giswil) versprechen sich die Forscher
neue Erkenntnisse in der Erforschung
des mittelalterlichen Burgenbaus.

Die Redaktion

Burgen m
Buntsandstein

Eindyiicke von der Elsassfabrt
des Schweizerischen
Burgenvereins

Von Erich Schwabe

«Buntsandstein»: das bedeutet, wohl-
verstanden, Teil einer geologischen
Formation, den untersten Abschnitt
zugleich des sogenannten Mesozoi-
kums oder geologischen Mittelalters.
Gemeinhin wird das Gestein auch als
«roter Sandstein» bezeichnet, und un-
ter diesem Namen figuriert es zuweilen
als Baumaterial beriihmter Bauwerke,
von Kirchen und Burgen zumal des
Oberrheingebietes zwischen Basel und
Mainz. Nun gibt es zwar Gesteins-
schichten andern Alters, aber von ihn-
licher oder gleicher Struktur, die sich
cbenfalls in den Begriff «roter Sand-
steiny einordnen lassen. Andererseits
besteht der «Buntsandstein» oder das,
was die Wissenschafter unter ihm ver-
stehen, nicht allein aus Sandsteinen als
— in diesem Falle — verkitteten Ablage-
rungen einstigen Wiistensandes. Es
sind etwa auch diinnere oder michtige-
re Folgen von verfestigten Kiesen in
ithn eingestreut. Des weitern ldsst sich,
ja nach der Schichtstufung, ein Wech-
sel von cher kornigem Quarz- zu fei-
nerm Plattensandstein feststellen. Und
es kommen Farbnuancen vor, vom hel-
lern ins dunklere Rot oder ins Gelbli-
che, ja nach den Vorgingen der Abla-
gerung, den Einschliissen von Minera-
lien oder dem Stand der Verwitterung.

In der Oberrheinregion liegt der Bunt-
sandstein in der Regel dem alten, gefal-
teten und dann teilweise abgetragenen
kristallinen Grundgestein (Gneis und
Granit) der Vogesen und des Schwarz-
walds auf. Wo die Gebirge am hdch-
sten aufragen, haben ihn die Krifte der
Erosion lingst entfernt. An den durch
mannigfache Verwerfungen gebildeten
Rindern gegen den eingesunkenen,
michtigen «Graben» des Rheintales,
d.h. die Oberrheinebene, hat er sich
dagegen erhalten, und nach Norden zu
bestimmt er weitgehend das Relief
auch der Hohen: der Nordvogesen bis
zum Pfilzerwald, des Nordschwarz-



Lembach. Burg Fleckenstein
Nach Merians « Topographia Alsatiae», 1663

walds und, nach dem Unterbruch
durch den Kraichgau, auch des Oden-
walds. — Die Unterschiede nun zwi-
schen weichern und hirtern, vielleicht
durch eine Kiesschicht verstirkten
Sandsteinen konnen fiir die Gestaltung,
die Heraushebung einer Landschafts-
form bestimmend sein. So hat die Ver-
witterung da und dort in den Nordvo-
gesen und im Pfilzerwald aus gewissen
Buntsandsteinkomplexen bizarre «Na-
tur-Ruinen» geprigt, die einzelnen Pla-
teaus oder Bergspornen aufsitzen, gro-
tesk aus deren Waldkleid herausragen,
der Landschaft verschiedenenorts be-
sondere Akzente setzen. Ihre natiirli-
chen Tiirme und Mauern sind offenbar
schon frith vom Menschen zur Vertei-
digung genutzt und vom mittelalterli-
chen Adel als sehr geeignete Standorte

fiir Burganlagen und Herrensitze er-
kannt worden.

Die Elsassfabrt des Burgenvereins
(22.-27. Juni 1981)

Das Elsass, dem die diesjihrige Aus-
landfahrt des Schweizerischen Burgen-
vereins zur Hauptsache galt, ist be-
kanntlich ausnehmend reich an Bur-
gen. Michtige Geschlechter, wie die
Hohenstaufen, legten sich hier Festun-
gen und reprisentative Sitze an, und
die Ministerialen, Vertreter des niedri-
gern Adels, suchten es ihnen so gut es
ging gleichzutun. In den Kriegen
schon des Spitmittelalters, vor allem
dann aber des 16. und 17. Jahrhunderts,
wurden die Anlagen indessen allesamt
zerstort, und wer sie heute besucht,
steht vor immer noch wuchtig ragen-
den, zuweilen aber auch zu kiimmerli-

chen Resten abgetragenen Ruinen, so-
fern die Trimmer, wie im Falle der
einst stolzen Kaiserpfalz von Hagenau,
nicht iiberhaupt verschwunden sind.
Nur eine von ihnen, die Hohkénigs-
burg, ein im spiten 15. Jahrhundert er-
neuertes und 1633 von den Schweden
vernichtetes ehemaliges Stauferschloss,
ist um die letzte Jahrhundertwende,
wihrend der Aera, in der das Elsass
deutsch war, dem Kaiser Wilhelm II.
vermacht und als Paradestiick einer
mittelalterlichen Burg wiedererstellt
worden, in einer Weise, die heute recht
diskutabel erscheint.

Die von Paul Felix Riiegg und dem
Schreibenden geleitete, ausgezeichnet
gegliickte Reise mied just diesen «il-
lustren» Zeugen elsissischer Burgen-
romantik; nur von ferne erwiesen ihm
die Teilnehmer ihre Reverenz. Das
Oberelsass — nahe der Schweiz gelegen
und auch auf Tagesexkursionen hiufig
besucht — wurde ziemlich fliichtig
durchfahren. Immerhin versiumte man
nicht, kurz das frithromanische Juwel
von Ottmarsheim, dann Neubreisach
als grossartige Festungsstadt Ludwigs
XIV. und seines Baumeisters Vauban,
zu besichtigen; auf dem Riickweg
machte man kurz Station in dem kon-
zentrisch um seine Burg angelegten
Stidtchen Eguisheim sowie im benach-
barten, bezaubernden Gueberschwihr,
wo ein Abschiedstrunk aus heimischen
Reben kredenzt wurde. — Die stolze,
noch als Ruine michtige Burg Orten-
berg und die Anlagen von Andlau ge-
leiteten in den nordlichen Teil des Lan-
des. Stationen in der elsissischen Ebene
waren Schlettstadt, Epfig mit seiner
hiibschen Margaretenkapelle, die ba-
rocke Abteikirche Ebersmiinster, spiter
dann, an den folgenden Tagen, die
Stidte Hagenau und Wissembourg,
das Dorf Hoffen mit seinem Ortsbild
voller Fachwerkhiuser von einzigarti-
gem Reiz, Soufflenheim mit seinen
Topferwerkstitten; am Vogesenrand
besuchte man die eindrucksvollen Kir-
chen des Dompeter bei Avolsheim,
von Marmoutier, Neuwiller und Nie-
derhaslach, das Stidtchen Obernai so-
wie Saverne (Zabern) mit seinem ge-
waltigen Barockschloss. Ein Abstecher
iiber den Rhein fiihrte nach Baden-Ba-
den und endete mit der Visite im lie-
benswiirdigen Rokokoschloss «Favori-
ten bei Rastatt, das die Witwe des als
«Tiirkenlouis» und Tiirkenbesieger be-
kannten badischen Markgrafen Ludwig
Wilhelm, Sibylla Augusta, sich 1710/
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11 erbauen liess. — Die Metropole
Strassburg bildete Mittelpunkt des
Aufenthalts im Elsass. Sie fesselte wie
stets mit dem grossartigen architekto-
nischen Gesamtbild ihres Kerns auf
der Ill-Insel, mit ihrem herrlichen
Miinster und den weitern bemerkens-
werten Bauten. Eine Rundfahrt unter
Fiihrung des Geographen und ausge-
zeichneten Kenners Roger Dirrig gab
willkommene Gelegenheit, auch den
interessanten Ausbau der Stadt seit
1681, da sie zu Frankreich kam, zu stu-
dieren.

Und die Buntsandstein-Burgen?

Ihr Besuch gehorte unzweifelhaft zu
den Hohepunkten der Reise. Zwar ist
fiir sozusagen alle alten Festungsanla-
gen im Elsass Buntsandstein verwendet
worden. Doch erscheint ein Bauwerk,
abgesehen von der Wucht einzelner
Teile, dann als ganz aussergewohnlich,
wenn es in den anstehenden Sandstein-
fels hinein errichtet, mit einer der ein-
gangs beschriebenen «Natur-Ruinen»
eine Verbindung eingegangen ist. Flek-
kenstein, hart an der elsissisch-pfilzi-
schen Grenze, Haut-Barr bei Saverne,
Petite-Pierre (Liitzelstein) und Lich-
tenberg, die man alle besuchte, geho-
ren zu dieser Art Burgen. Insgesamt
zihlt ihrer ein Burgenfithrer in den
Nordvogesen nicht weniger als 33 auf!
— Um so michtiger erscheinen sie,
wenn die Sandsteinrippen nur schmal,
dafiir langgestreckt sind, wenn sie, al-
lenfalls, durch isolierte seitliche Felsba-
stionen verstirkt werden oder als natiir-
liche Rund- oder Halbrundfestungen
turmartig, in ungeheurer Prignanz, aus
dem Wald ragen. Der Strassburger Re-
naissancearchitekt Daniel Specklin und
einige Jahrzehnte nach ihm der Kup-
ferstecher Matthius Merian haben

die Burg Fleckenstein

als jihen, himmelstiirmenden, unbe-
zwingbaren Koloss wiedergegeben —
notabene mit der Breitseite (Nordsei-
te) im Blickfeld. Abgesehen davon,
dass der Wald die untern Partien heute
nach aussen verdeckt und man damit
die Proportionen nur schwer wahrneh-
men kann, vermag in Wirklichkeit
hochstens die Ansicht von der Schmal-
seite (Osten) her einen annihernd dhn-
lichen Eindruck zu erwecken: teilweise
lotrecht erheben sich die Sandstein-
winde bis zu 43 m; der horizontale Ab-
schluss, die Plattform oben, misst quer
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aber nur bis 8 m, wogegen die Linge
der Felszinne rund 50 m betrigt. Die
erwihnten Skizzen aus dem 16. und
17. Jahrhundert (von Norden her) erla-
gen offenbar der Versuchung, nicht
ganz massstabgetreu eine besonders
wirtkungsvolle Aussage zu treffen.

Auf die oberste Kante gelangt man in
kithn angelegtem Aufstieg; ein hoher,
aus den typischen, sorgfiltig restaurier-
ten Bossenquadern der staufischen
Epoche (12.Jahrhundert) gefertigter
Treppenturm existiert zwar, zeigt aber
nur noch Ansitze der Stiegenstufen.
Mehrere Passagen und Rampen, in
einem seitlichen Felsturm auch eine
Wendeltreppe, sowie eine Anzahl ein-
stiger Aufenthaltsriume sind aus dem
leicht zu bearbeitenden Gestein heraus-
gemeisselt worden. Einzigartig auch
die in eine zum Teil kiinstliche Hoh-
lung des Burgfelsens, mitten in dessen
schroffste Tiirmung hinein errichtete,
doch nur als Ruine erhaltene Kapelle.
Neben Fleckenstein fanden die auf eine
ihnlich langgestreckte, schmale Bunt-
sandsteinzinne sich stiitzende Burgrui-
ne Haut-Barr bei Saverne — eine Anlage
der Strassburger Bischofe — und das als
natiirliche Felsfestung auf einem Berg-
sporn gelegene, durch die Erosion her-
ausmodellierte Liitzelstein (La- Petite
Pierre) das wache Interesse der Reise-
teilnehmer; nicht weniger fesselte die
Burg Lichtenberg, die, ebenfalls einem
Sandsteinfels aufsitzend, die Nordvoge-
sen weithin beherrscht und, durch star-
ke Bastionen Specklins, dann Vaubans
zusitzlich bewehrt, noch im Kriege
von 1870 Widerstand geleistet hat.
Zwei auf Buntsandsteinhohen des an-
grenzenden Deutschland sich erheben-
de, ebenfalls zum Teil in den Fels hin-
eingebaute Burgen erginzten die Be-
sichtigungen aufs interessanteste. Die
Anlagen von Trifels in der Pfalz und
des «alten Schlosses» von Hohenbaden
iiber Baden-Baden dienten einst bedeu-
tenden Dynastengeschlechtern als Re-
sidenz. Die Trifels geht in ihrer bis
zum 17.Jahrhundert bestehenden und
im 20., nicht ganz stilecht, wiederer-
standenen Gestalt direkt auf die Herr-
schaft der Staufer (12./13. Jahrhundert)
zuriick, wihrend welcher die Reichs-
kleinodien in ihr untergebracht waren
und Prominenzen, wie der Konig Ri-
chard Lowenherz, dort gefangen sassen.
Hohenbaden wiederum verdankt sein
Entstehen (ebenfalls im 12.Jahrhun-
dert) den Zihringern; die Markgrafen
von Baden iibernahmen es als deren

Nachkommen und Erben. Die Begeg-
nung mit den beiden bemerkenswerten
Feudalbauten machte nicht bloss — und
einmal mehr — die innige architektoni-
sche Bindung an die Umgebung — den
Gesteinsgrund, das Berg- und Hiigel-
land — deutlich. Sie liess in weiterm
Zusammenhang auch erahnen, wie ge-
rade vom mittleren Teil des Oberrhein-
gebiets aus fiir den Burgenbau des
Hochmittelalters wichtige Impulse
ausgegangen sind, die sich nach Nor-
den wie nach Siiden und nicht zuletzt
iiber das Elsass hin sehr fruchtbar aus-
gewirkt haben.

Burgruine Alt-Wartburg AG

Die Burgruine Alt-Wartburg ist in den Jahren
1966-67 archiologisch untersucht und restau-
riert worden. Ausgeriistet mit Grillplitzen, ist
sie zu einem beliebten Ausflugsort der Oltner
geworden. Dr.Hugo Miiller, Olten, hat die
Dr. Hugo-Miiller-Stiftung  errichtet,  deren
Zweck und Aufgabe es ist fiir den laufenden
Unterhalt der Ruine aufzukommen.

Solchen privaten Stiftungen kommt in einer
Zeit, in der die Bundessubventionen fiir die In-
standstellung historischer Bauwerke am Aus-
trocknen sind, immer grossere Bedeutung zu.

Nachrichten des

Schweizerischen
Burgenvereins

Publiziert mit Unterstiitzung der
Schweizerischen Geisteswissenschaftlichen
Gesellschaft

Geschiiftsstelle:

Schweizerischer Burgenverein

Mythenquai 26, 8002 Ziirich

Telephon 01 2026361

Postcheckkonto Ziirich 80—14239

Zahlungen aus dem Ausland erbitten wir
mittels internationalem Einzahlungsschein auf
obiges Konto

Redaktion:
Postfach 2042, 4001 Basel
Telephon 061 227406

Druck:

Walter-Verlag AG, Olten
Grafik:

Marc Achleitner

Titelbild: Burg Kasteln.




	Burgen im Buntsandstein : Eindrücke von der Elsassfahrt des Schweizerischen Burgenvereins

